
Die mühelose Selbstverständlich-
keit geschriebener und gesprochener 
Sprache macht uns vergessen, wie kom-
plex sie in ihrem Wesen ist. Erst im Mo-
ment ihrer Störung durch Unfall und 
Krankheit oder ihrer beeinträchtigten 
Ent wicklung bei Kindern erahnen wir 
ihre vielschichtige Bedeutung und ihr un-
auflösbares Verwobensein mit unserem 
Denken, Fühlen und Handeln. Lesen Sie 
jetzt Wörter wie Mord, Terror, Miss-
brauch, Folter, dann lösen diese in Ihrem 
Gehirn eine kleine Alarmreaktion aus; Ihr 
Blutdruck und Ihr Puls steigen messbar, 
der Nervenbotenstoff Adrenalin wird 
ausgeschüttet. Abstrakte Symbole haben 
also auch psychophysisch eine Bedeu-
tung, die ebendas widerspiegelt, wofür 
diese Wörter stehen.  

Kinder lernen im engen kommuni-
kativen Wechselspiel mit ihren Bezugs-
personen sprechen. Mimik, Gestik und 
Prosodie (sprachlich-artikulatorische Er-
scheinungen) schaffen bereits im Säug-
lingsalter differenzierte Bedeutungen 
lautsprachlicher Symbole, von Wörtern 
und später Sätzen. Sie repräsentieren zu-
gleich die innere und die äussere Welt 
des Kindes in ihren Zuständen und Verän-
derungen, auch über deren unmittelbar 
wahrnehmbare Präsenz hinaus. Sprache 

ist also von Anbeginn Gedächtnis, ist 
auch Vorstellungsbild des So-sein-Sol-
lenden, ist Emotion, ist Handlung, ist Arti-
kulation und schliesslich das Gewand des 
höheren reflexiven Ichs, das wir subjek-
tives Bewusstsein nennen.

Seit der Antike stehen in der Philo-
sophie Schismen von Sprache und Den-
ken ganzheitlichen Auffassungen gegen-
über. Verwarfen u. a. Cicero, Humboldt, 
Herder und Wittgenstein mehr oder we-
niger resolut die «Trennung zwischen 
Zunge und Gehirn» (Cicero), ist sie für 
das Denken Kants und Schleiermachers 
zentral. Erkenntnistheoretische und we-
sensbestimmende Differenzen dieser Phi-
losophien bedingen zwangsläufig sich 
gegenüberstehende oder ganzheitliche 
Perspektiven auf das Verhältnis von Spra-
che und Denken. Wurden in der Philoso-
phie und auch der Rhetorik die Diskurse 
unabhängig von Betrachtungen der Grund-
lage von Sprache und Denken geführt, 
schuf die sich in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts etablierende medizi-
nisch-wissenschaftliche Hirnforschung 
nicht hintergehbare Fakten, die nur sehr 
selektiv Eingang in die geisteswissen-
schaftlichen Diskurse gefunden haben, 
so z. B. im Konstruktivismus. 

Die Trennung von Sprache und 
Denken in der Hirnforschung geht auf 
die Arbeiten von Paul Broca (1824–1880, 
Abb. 1) und Carl Wernicke (1848–1905, 
Abb. 2) zurück. Sie beobachteten an Pati-
enten umschriebene Störungen des Spre-
chens und des Verstehens nach Hirn-
schädigungen, die sie nach deren Tod im 
Gehirn lokalisieren konnten. Damit waren 
zwei Sprachzentren, das Broca- und das 
Wernicke-Areal entdeckt, die bis heute 
zentrale Instanzen aller neurowissen-
schaftlich basierten Sprachmodelle dar-
stellen und als Referenzrahmen für die 
diagnostische Einordnung von Sprach-
störungen dienen. 

Oberflächlich betrachtet kann die 
Existenz spezialisierter Sprachzentren als 
ein Hinweis auf die Trennung von Sprache 
und Denken gedeutet werden, denn nie-
mand würde aphasischen Patienten per 
se das Denkvermögen absprechen. Ist die 
selektive Störbarkeit von Sprache nach 
erworbenen Hirnschädigungen im Erwach-
senenalter nun ein Beweis für ein Gegen-
überstehen von Sprache und Denken? 

Die Antwort ist Ja und Nein, wenn 
wir die sehr viel komplexeren Erschei-
nungsformen von Störungen des Sprach-
erwerbs bei Kindern betrachten. Sie ver-
weisen einerseits auf eine in Wechselbe-
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ziehung stehende Einheit von Handeln, 
Denken und Sprache in der Entfaltung 
höherer kognitiver Funktionen und ande-
rerseits auf die entwicklungsbedingte 
Gebundenheit an ein Gehirn als störungs-
anfällige neurophysiologische Grundlage. 
Beeinträchtigungen der Reifung höherer 
Hirnfunktionen sind in den meisten Fällen 
nicht lokal umschrieben, wie die erwor-
benen Hirnschäden der Patienten von 
Paul Broca und Carl Wernicke.

Bestimmte Gendefekte und -vari-
anten sowie die Exposition mit schädi-
genden Stoffen und Einflüssen und stoff-
wechselbedingte Mangelzustände kön-
nen die Hirnreifung vor und nach der 
Geburt beeinträchtigen. Diese krank-
heitserzeugenden Faktoren sind in aller 
Regel nicht selektiv in Bezug auf be-
stimmte Hirnstrukturen. Wohl aber sind 
der Zeitpunkt und die Dauer ihrer Wir-
kung bestimmend, da Regionen in der 
Grosshirnrinde nicht gleichzeitig reifen. 
Phasen aktiver, häufig beschleunigter 
Reifung sind störungsanfälliger, da schä-
digende Stoffe und Einflüsse leichter den 
Prozess des Auf- und Umbaus von Ner-
venverbindungen stören als ihr routi-
niertes Funktionieren. Das bedeutet, 
dass beispielsweise eine entzündliche Er-
krankung des Gehirns im dritten Lebens-

jahr aufgrund fehlender Immunisierung 
gegen Masern den Spracherwerb unter-
brechen kann und das Kind verstummen 
lässt, während eine Entzündung ähn-
lichen Ausmasses im Alter von acht Jah-
ren sich weniger dramatisch auf die 
Sprache auswirken kann. 

Als letzte, zum Ende des zweiten 
Lebensjahrzehnts, erlangen verhaltens-
steuernde Strukturen im Stirnhirn ihre 
volle Funktionalität. Hier findet die juris-
tische Mündigkeit und Volljährigkeit ihre 
Entsprechung in einem kulturell ge-
formten neurobiologischen Reifungspro-
zess. Die Schulreife im Alter von sieben 
Jahren setzt bereits ein Mindestmass der 
Entwicklung an hemmender Verhaltens-
kontrolle und -koordination voraus, die 
eben erst zehn Jahre später ihren Ab-
schluss findet. Daneben werden die re-
zeptive und expressive Beherrschung von 
Lautsprache und Grundfertigkeiten der 
visuomotorischen Koordination (Koordi-
nation des Sehens und des Bewegungs-
apparats) vorausgesetzt. In den ersten 
vier Schuljahren zeigt sich bei circa einem 
von zwanzig Kindern eine Störung des 
Schriftspracherwerbs. Bis heute ist die 
Legasthenie oder kongenitale Dyslexie 
(Lese-Rechtschreibstörung) ein nur in 
Grenzen verstandenes, hochkomplexes 

Phänomen, das Genetiker, Neurophysio-
logen, Neuroradiologen, Neuropsycholo-
gen, Linguisten, Logopäden und Päda-
gogen beschäftigt.

 Anders als in der Lautsprache gibt 
es keine genetisch fixierte funktionstra-
gende Struktur für den Erwerb der Schrift-
sprache, und doch sind es häufige Gen-
varianten, die die Hirnreifung so beein-
flussen, dass ihre Träger Schwierigkeiten 
im Schriftspracherwerb haben, so wie 
vor ihnen schon ein Elternteil, Geschwis-
ter und Grosseltern, denn das Merkmal 
ist erblich. 

Was passiert beim Lesen- und Schrei-
benlernen? Durch vieltausendfache Wie-
derholungen werden Funktionseinheiten 
im visuellen System umprogrammiert, die 
einst den humanen Primaten in der afri-
kanischen Savanne halfen, Spuren und 
Muster in ihrer Umwelt zu entdecken, 
die Gefahr oder Beutemöglichkeiten be-
deuteten. Die Alphabetisierung der Be-
völkerung Zentraleuropas ist eine Errun-
genschaft der Moderne, also eines Vier-
teljahrtausends einer vier Millionen Jahre 
dauernden Geschichte der Menschwer-
dung. Eine Spanne von 250 Jahren ist, 
gemessen an menschlichen Reproduk-
tionszyklen, viel zu kurz, um das Merkmal 
Dyslexie einem Selektionsdruck zu unter-
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Abbildung 1. Paul Broca (1824-1880), anonyme gemeinfreie 

Aufnahme um 1860 
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Abbildung 2. Carl Wernicke (1848-1905), nicht näher datierte 

gemeinfreie Aufnahme von J.F. Lehmann, München  

 

 

werfen, was seine mit ca. 5% auch in 
Zukunft hohe Verbreitung erklärt. 

Die Frage, ob Kinder mit Sprach- 
und Schriftspracherwerbsstörungen unter 
spezifischen Beeinträchtigungen in der 
linguistischen Verarbeitung leiden oder 
sensorische und kognitive Prozesse be-
troffen sind, ist kontrovers, aber wie die 
meisten Entweder-oder-Fragen falsch 
gestellt. Derartige Trennungen basieren 
auf der Annahme, dass auch das Gehirn 
ähnlich spezialisiert ist wie der Forschungs-
betrieb. 

Für Kinder mit spezifischen Sprach-
entwicklungsstörungen, von denen später 
drei Viertel auch unter Dyslexie leiden, 
sind in Studien Defizite auch in folgenden 
Funktionsbereichen identifiziert worden, 
die nicht Sprache per se betreffen.

1. Visuelle Verarbeitung: Zahl-
reiche Studien konnten Auffälligkeiten in 
der Struktur und Funktion des grosszelli-
gen (magnozellulären) Pfades des visu-
ellen Systems nachweisen (ein anatomisch 
und funktionell separierter Verarbeitungs-
kanal, der wesentlich für die Wahrneh-
mung bewegter Reize und einer schnellen 
Steuerung visueller Aufmerksamkeit ist). 

 

2. Auditorische Verarbeitung: 
Hier lassen sich Defizite auf unterschied-
lichen Ebenen der Verarbeitung komplexer 
phonologischer Strukturen, aber auch 
elementarer Zeit- und Ordnungsschwellen 
bei der Wahrnehmung von Tonfolgen 
nachweisen. Abbildung 3 illustriert die 
enorme Komplexität des Spektrums 
akustischer Sprachsignale, hier für die 
Vokale I, A und U. 

3. Zeitliche Verarbeitung: Bei 
vielen Kindern mit Auffälligkeiten in der 
Sprachentwicklung und Dyslexie lassen 
sich Schwierigkeiten feststellen, zeitlich 
dichte akustische, visuelle und taktile 
Sig nale hinsichtlich ihrer Ungleichzeitig-
keit und ihrer sequenziellen Ordnung 
korrekt zu erkennen. 

4. Exekutive Funktionen¹: Lange 
Zeit wenig beachtet und doch wesentlich 
für alle Belange des Alltags in Schule und 
Familie sind exekutive Funktionen. Dazu 
gehören die Aufrechterhaltung sequen-
zieller Ordnung im Arbeitsgedächtnis 
und von auszuführenden Handlungen, 
die Hemmung von Handlungsimpulsen, 
das Vermögen, Belohnung aufzuschieben, 
das Verfolgen längerfristiger Ziele, Flexi-

bilität im Denken und Umstellvermögen. 
Dies sind, wie auch schon beschrieben, 
Funktionen, die im Kleinkindalter zu reifen 
beginnen, aber erst nach der Pubertät 
ihr volles Funktionsvermögen ausbilden. 
Das bedeutet, dass Kinder möglicherweise 
erst in ein Defizit exekutiver Funktionen 
hineinwachsen, wobei aber genau diese 
für die Kompensation sprachlicher Defizite 
hilfreich wären. Wir wissen, dass gute 
exekutive Fähigkeiten es vielen Menschen 
mit Defiziten in anderen Domänen er-
möglichen, diese durch Training, Strate-
gien und Disziplin zu kompensieren.

5. Gedächtnisfunktionen: Wir 
unterscheiden verschiedene Gedächtnis-
systeme, die aber eng miteinander ver-
woben sind. Schwierigkeiten im Arbeits-
gedächtnis aufgrund unscharfer phono-
logischer Repräsentation erlauben keine 
stabile Repräsentation von z. B. Eigen na-
men wie Schostakovich, dessen Name ein 
Konzert ereignis im autobiographisch epi-
sodischen Gedächtnis indizieren könnte. 
Schwächen im Lernen und im Abruf aus 
dem Gedächtnis sind häufig modalitäts- 
und gedächtnissystemübergreifend und 
können Wortformen und Ereigniswissen 
gleichermassen betreffen.

1 Hirnfunktionen, die der Verhaltenssteuerung in neuen Situati-
onen dienen.
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Abbildung 3. Darstellung der Formanten der Vokale [i], [u], 

[a]. Auf der X-Achse ist die Zeit in Sekunden aufgetragen, auf 

der Y-Achse die Frequenz. Die Schwärzung entspricht einer 

hohen Leistung im entsprechenden Frequenzbereich. Ein 

Zeitfenster von ungefähr 3 Sekunden entspricht unserer 

Gegenwartsdauer. Akronyme (Abkürzungen nach Anfangsbuchstaben) 

erstrecken sich zumeist über 3 bis maximal 5 Buchstaben. Am 

Ende der Verarbeitung der Formanten könnte die Bedeutung des 

Akronyms stehen: Internationale Universität von Afrika (IUA). 

(https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Spectrogram_-iua-

.png, download 22.01.2016) 

 

6. Visuomotorische Koordination: 
Verlangsamung im Erwerb komplexer 
motorischer, eine hohe raumzeitliche Ko-
ordination erfordernder Sequenzen sind 
beschrieben und werden Schwächen im 
Zusammenspiel motorischer Zentren der 
Grosshirnrinde, des Kleinhirns und der 
Stammganglien zugeschrieben. Kinder 
mit Auffälligkeiten in der sprachlichen 
und schriftsprachlichen Entwicklung sind 
z. B. langsamer bei Geländeläufen, weil 
die schnelle präzise Koordination von 
Auge, Extremitäten und Rumpf weniger 
geschmeidig erfolgt als bei ihren nichtbe-
troffenen Altersgenossen. 

7. Soziale Kognition: Unser Ver-
mögen, Signale unterschiedlicher Quali-
tät hinsichtlich ihrer sozialen Bedeutung 
zu interpretieren, ist zentral für unsere 
Existenz als soziale Wesen. Mimik, Gestik, 
Körperhaltung, Ausdruck von Augenstel-
lung und -bewegung, Vokalisationen und 
schliesslich Sprache in ihrer sozialen Be-
deutung zu verstehen und handlungs-
wirksam zu interpretieren, setzt voraus, 
all diese komplexen visuellen und akusti-
schen Signale auf unterschiedlichen Zeit-
skalen in Echtzeit verarbeiten und inte-
grieren zu können. Sand in diesem kom-
plexen Getriebe oder das Stocken der 

Verarbeitung in einzelnen Kanälen kann 
die Beantwortung der Frage des Vertrau-
ens in Bezug auf unser Gegenüber, der 
Dringlichkeit und der Bedeutung der 
Nachricht wie auch der Beurteilung ihrer 
Authentizität verändern. Schwächen in 
der sozialen Kognition, wie sie bei Kindern 
mit spezifischen Sprach entwick lungs stö-
rungen nachgewiesen wurden, sind neben 
oft bereits bestehender Stigmatisierung ein 
weiterer Risikofaktor für soziale Ausgren-
zung und spätere Probleme bei der Arbeit 
und in der Partnerschaft, den wichtigsten 
Aspekten künftiger Lebensqualität. 

Die Konsequenzen aus dem hier dar-
gelegten Katalog des empirisch gesicher-
ten gehäuften Auftretens von neuropsycho-
logischen Defiziten auch in nichtsprach-
lichen Funktionsdomänen sind evident und 
bedürfen nicht langer Erklärungen. Betrof-
fene Kinder können die Kriterien der Leit-
diagnose einer spezifischen Sprach ent wick-
lungsstörung aufweisen, haben aber darü-
ber hinaus mit grosser Wahrscheinlichkeit 
Beeinträchtigungen in anderen neuropsycho-
logischen Funktionen. Um neben der sprach-
lichen auch die kognitive und soziale Ent-
wicklung bestmöglich zu fördern, ist da-
her eine umfassende neuropsychologische 
Untersuchung dieser Kinder unerlässlich. 

Die Identifikation von Stärken und Schwä-
chen gibt Eltern, Lehrpersonen und Thera-
peuten Informationen an die Hand, wie sie 
das Kind in einem umfassenderen, ganz-
heitlichen Sinne in seinen Besonderheiten ver-
stehen und langfristig und nachhaltig för-
dern können. Fortschritte im Bereich exeku-
tiver Funktionen durch eine Förderung der 
Selbstorganisation, eine Verbesserung von 
Aufmerksamkeit und Koordination durch 
besseren Schlaf und durch sportliche Akti-
vitäten zeigen Möglichkeiten einer integra-
tiven Perspektive der Förderung auf. 

Die reflektorische Frage nach den 
Kos ten ist mit einer Lebensspannenper-
spektive volkswirtschaftlich ganz einfach 
zu beantworten. Gute exekutive Funkti-
onen und soziale Kompetenzen sind die 
wichtigsten Prädiktoren für eine erfolg-
reiche berufliche Integration auch für jun-
ge Menschen mit sprachlichen Behinde-
rungen. Jedes heute betroffene Kind, das 
später erfolgreich im ersten Arbeitsmarkt 
reüssiert, gibt der Gesellschaft künftig ein 
Mehrfaches dessen zurück, was es sie ge-
kostet hat. Ob nun Krankenkasse, Bil-
dungsdirektion oder Invalidenversiche-
rung, alle sollten in der Pflicht stehen, 
denn es geht bei diesen Investitionen 
nicht um die Bilanz dieses Jahres, sondern 
kommender Jahrzehnte.

Abbildung 3:
Darstellung der Formanten der Vokale  
[i], [u], [a]. Auf der X-Achse ist die Zeit in  
Sekunden aufgetragen, auf der Y-Achse 
die Frequenz. Die Schwärzung entspricht 
einer hohen Leistung im entsprechenden 

Frequenzbereich. Ein Zeitfenster von unge-
fähr 3 Sekunden entspricht unserer Gegen-
wartsdauer. Akronyme (Abkürzungen nach 
Anfangsbuchstaben) erstrecken sich zu-
meist über 3 bis maximal 5 Buchstaben. 

Am Ende der Verarbeitung der Formanten 
könnte die Bedeutung des Akronyms stehen: 
Internationale Universität von Afrika (IUA).

(https://commons.wikimedia.org/wiki/File: 
Spectrogram_-iua-.png, download 22.01.2016)


